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Vorwort 
 

Obwohl karpatendeutsche Dialekte heute noch in Geschäften, Straßen und Behörden in einigen 

Gemeinden der Slowakei zu hören sind, muss man es als Fakt betrachten, wie sich die Vorsitzende 

des Karpatendeutschen Vereins in Metzenseifen, Vilma Bröstlová für die Zeitung Nový Čas (7. 

Nov. 2006) äußerte, dass die karpatendeutschen Dialekte kurz vor ihrem definitiven Aussterben 

stehen. Heute werden sie nur noch von der ältesten Generation gesprochen. Ich selbst wusste vor 

einigen Jahren über die Existenz der karpatendeutschen Dialekte nur wenig. Wie eng die beiden 

Sprachen, Deutsch und Slowakisch in der Vergangenheit in Kontakt standen, wurde mir erst 

bewusst, als ich die zahlreichen dialektalen Anteile aus dem Dialekt meiner Großmutter als 

deutschstämmig klassifizieren konnte. Als ich mit der Lexik der karpatendeutschen Dialekte in 

Berührung kam, erkannte ich noch mehr Gemeinsamkeiten. Obwohl es in der heutigen Zeit der 

linguistischen Globalisierung durchaus gewinnbringend ist, sich mit den Standardformen der 

globalen Sprachen des Handels und der Massenmedien wie Englisch und Deutsch zu befassen, 

würde ich mich der in der modernen Linguistik aktuell gewordenen Auffassung anschließen, dass 

das Nichtbeachten eines Dialektes wie Karpatendeutsch für Menschen auch einen Verlust bedeutet. 

Dabei meine ich nicht nur die Gemeinde der Wissenschaftler, die mit dem Aussterben einer 

Sprachvarietät Daten für ihre Untersuchungen verlieren. Mit dem Dialekt verlieren wir nicht nur 

Daten. James Crawford (1994) hat es mit folgenden Worten richtig ausgedrückt: ”The loss of 

a language represents the loss of a rare window on the human mind.” Marianne Mithun (1999) 

kommt in ihren Überlegungen über den Sprachverlust zu dem folgenden Schluss: 

 
”The loss of language represents a definitive separation of a people from its heritage. It 
also represents an irreparable loss for us all, the loss of opportunities to glimpse 
alternative ways of making sense of the human experience.” 

 
Andrew Dalby (2003) jedoch beantwortet die Frage, warum der Verlust einer Sprache für uns alle 

einen Verlust bedeutet, meines Erachtens, mit dem größten Erfolg: 

 
“The researchers are now quite sure that there are certain universals of linguistic 
classification. For example, […] languages always have do deal with time in some way, 
[…] that is universal. … These universals […] are essential to us – they provide the 
basis on which our originality, our creativity, is founded – but in themselves they are 
the same for everybody. I would say, […] that these universals are `utterly boring`: our 
individual human creativity begins one step beyond.” 

 
Das Gesagte gilt in besonderem Maße für ein Subsystem der Sprache - die Phraseologie. 

Phraseologismen sind für die Sprachwissenschaft in vielerlei Hinsicht das, was die Ausgrabungen 

für die Archäologie sind. Dank der Ausgrabungen aus der Erde oder noch besser aus dem Eis 
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können Fachleute Hypothesen über das vergangene Leben und seine kulturellen Dimensionen 

anstellen. Je nach der Qualität der Ausgrabungen können die Wissenschaftler zu bestimmten 

Deduktionen und zu fundierten Kenntnissen der historischen Fakten gelangen. Bei der Erhebung 

der Phraseologismen von heutigen karpatendeutschen Dialektsprechern hatte ich häufig das Gefühl, 

es geht um Kostbarkeiten, die nur schwer unter den vielschichtigen Segmenten des Gedächtnisses 

zu finden sind. Das darf nicht überraschend sein. Der Verfall des karpatendeutschen Dialektes 

verlief infolge der politischen und wirtschaftlichen Entwicklung. Die letzten Dialektsprecher, die 

den Dialekt als Erstsprache in der Kindheit lernten, bevor sie mit ihren Eltern das Gebiet der 

heutigen Slowakei verließen, sagten dazu Folgendes: 

 

„Anbei sende ich Ihnen den nach bestem Wissen ausgefüllten Fragebogen zurück. Wie 
in den Bemerkungen erwähnt, habe ich mit mehreren Landsleuten – nicht nur aus 
Großschlagendorf – gesprochen, die mir leider nicht behilflich sein konnten, obwohl sie 
unsere Mundart einigermaßen noch verstehen und z. T. auch sprechen. Den jungen 
Deutschen ist unsere Mundart leider nicht geläufig. Zu unserer Mundart sagten wir 
`plattdeutsch` oder `potooksch`. Nach der Aussiedlung sind wir in alle 
Himmelsrichtungen verstreut worden.“   

 
„Mein Bruder hat den ihm zugesandten Fragebogen mir zur Bearbeitung übergeben, 
weil ich der Älteste in unserer Familie bin. Im Alter gewinnen die 
Kindheitserinnerungen eine besondere Bedeutung; oft bringt mein Langzeitgedächtnis 
mir die Begebenheiten aus meinem ersten Lebensabschnitt zurück. Auch wenn ich 
meine `Muttersprache` nur im Umgang mit meinen Geschwistern verwende, steht sie 
mir immer zur Verfügung. Für Ihre phraseologischen Untersuchungen wäre meine 
Mutter die rechte Fundgrube gewesen; doch dafür kommt Ihr Projekt zehn Jahre zu 
spät. Ich hoffe dennoch, Ihnen mit meinen Kenntnissen behilflich sein zu können und 
schicke Ihnen mit gleicher Post eine Tonkassette zur Verdeutlichung der Sprechweise in 
meinem Geburtsort zu. Es gab selbst in den Nachbargemeinden abweichende Nuancen 
in der Aussprache derselben Wörter.“ 

 
„Zunächst möchte ich Sie herzlich begrüßen. Es freut mich, dass Sie sich für unsere 
Mundart interessieren. Ich gehöre zwar noch zur Erlebnisgeneration (Jg. 24), muß aber 
zugeben, dass die Erinnerungen immer dürftiger werden. Ich versuche die Worte 
einfach nach Aussprache niederzuschreiben. Seit 1984 veranstalten wir in 
Eislingen/Fils alljährlich ein Treffen – die Krickerhauer Mai-Andacht, das immer gerne 
besucht wird. Zuerst werden nach altem Brauch in der Kirche die Lauretanische Litanei 
und andere alte Marienlieder gesungen. Beim anschließendem Kaffee und Kuchen wird 
jeweils ein Sketsch in Krickerhauer Mundart aufgeführt. Diese Sketsche habe ich alle 
auch so geschrieben, damit man es besser und leichter lesen und aufführen kann.“ 

 

Wie aus den obigen Bemerkungen ersichtlich, dringt der Sprachverfall im Subsystem der 

Phraseologie wohl am schnellsten vor. Die Phraseologie ist mit der Kultur einer 

Kommunikationsgemeinschaft sehr eng verbunden und genauso wie archäologische Ausgrabungen, 

stellt sie ein Spiegel der unmittelbaren Erfahrung seiner Verwender dar. Nicht nur die Sprache geht 

verloren, sondern, wie Mithun (1999) schreibt, auch: “fundamental ways of organizing experience 
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into concepts, of relating ideas to each other, of interacting with other people.” Die Phraseologie 

ist von allen Sprachsubsystemen am engsten mit Mythen, Legenden, traditionellen Riten und dem 

Humor der Gemeinschaft verbunden, das alles geht mit der Sprache verloren. Darüber hinaus 

werden Mundarten im Allgemeinen durch eine enge Bindung an die konkrete Umgebung und 

Wirklichkeitsnähe gekennzeichnet, so dass viele Wissensfragmente z.B. über die Pflanzen, Tiere 

der Umgebung damit verloren gehen. Dem heutigen Menschen ist es beispielsweise nicht klar, 

warum die Karpatendeutschen über das zur Abfuhr fertige Heu sagten, es sei schon safrantrocken 

und über einen durstigen oder viel trinkenden Menschen, dass er Pips habe. Die Mundartsprecher 

wissen aber, dass „safrantrocken“ `ganz trocken` bedeutet. Zur Verdeutlichung der Trockenheit ist 

der Safran ein gutes Beispiel, weil er in seinem trockenen Zustand so viel Wasser verliert, dass er 

deutlich zusammenschrumpft. Der Pips ist „ein krankhafter Belag auf der Zunge und 

Verschleimung der Schnabelhöhle beim Geflügel“ (DUW 1152), infolge dessen das Geflügel keine 

feste Nahrung zu sich nehmen kann und um so mehr trinkt. Neben verschiedenartigen 

Wissensfragmenten ist die Sprache und somit auch die Phraseologismen ein Träger 

sozialpsychologischer Informationen über ihre Verwender. Welche Gedanken, Assoziationen und 

Gefühle hatten die Menschen, die ihren Lebensunterhalt lange Jahrzehnte hindurch mit Schlegel 

und Eisen gewannen? Es ist nicht schwierig zu erraten, warum gerade der Moment unmittelbar vor 

der Erzgewinnung sprichwörtlich wurde (siehe Kapitel: Verwendete Lautzeichen): 

 
do: ha: bar etsa ´n Kaijä´ij raij!/do:s traip bar mäm Kaijä´ij o:! 
„da hauen wir jetzt einen Keil rein!“/„das treiben wir mit dem Keil an!“,  
`wenn man das Arbeitstempo beschleunigen wollte` (Zjaba 1982: 70) 
 
Die Bergleute benutzten einen eisernen Keil, den sie mit dem Hammer so lange in das Gestein 

trieben, bis es zerriss und sie das Erz herausarbeiten konnten. Die Sprecher erlebten diesen Moment 

sicher als einen Erfolg und Fortschritt in ihrem täglichen Bemühen und überlieferten deshalb auch 

ihren Nachkommen den betreffenden Phraseologismus. Er wurde nicht nur im Bergwesen, sondern 

auch bei anderen Arbeiten zum Beschleunigen des Arbeitstempos verwendet. Die tagtägliche 

Erfahrung der Frauen war dagegen ganz anders. Die Frauen waren mehr ans Haus gebunden und 

hatten täglich mit Geldmangel zu kämpfen. Der nachstehende Phraseologismus bezieht sich gerade 

auf diese Tatsachen: 

 
se holt en Bock „sie hält den Bock“,  
`sie ist pflichtgemäß ans Haus gebunden` (Lux 1961) 
 

Eine der wenigen Möglichkeiten, wie eine ans Haus gebundene Person zu Bargeld kommen konnte, 

war es, einen Bock zu halten. Der Bock wurde gegen einen kleinen Geldbetrag den Nachbarn und 

Bekannten verliehen, um ihre Ziegen zu befruchten. Gewohnheiten dieser Art, die einmal den 
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Alltag des dörflichen Lebens ausmachten, sind heute fast vergessen. Obwohl sie an bestimmten 

Orten noch begrenzt weiterleben oder in einer abgewandelten Form wieder Mode werden, werden 

sie von der Kommunikationsgemeinde sprachlich ganz anders aufgefasst. 

Die karpatendeutsche Mundart ist auch aus einem ganz anderen Aspekt interessant. Sie ist eine 

Mundart von vielen bilingualen Sprechern. Mehr als eine Sprache zu sprechen, bedeutet eine 

Bereicherung für den Intellekt des Menschen. “Bilingual people show greater cognitive flexibility: 

they are better at lateral thinking”, schreibt A. Dalby (2003: 274). Und es wäre sicher nicht 

übertrieben zu behaupten, dass bilinguale Sprecher eine Bereicherung für die Menschheit sind, weil 

“if languages are in contact, world views are in contact“ (Dalby 2003: 275). Und das ist die 

primäre Bedingung dafür, dass die heute in Europa so aktuelle interkulturelle Kommunikation 

erfolgreich sein kann. 
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der Einwanderung aus Kaiserslautern würde es sich um keine niederdeutschen, sondern 

um mitteldeutsche Einwanderer handeln, was der ersten Hypothese von Schwarz widerspricht. In 

der Region südlich der Hernad sei auch das Vorkommen von Zuwanderern österreichischen 

Ursprungs nachweisbar. Valiska unterstützt auch Bruckner´s Vermutung, dass die Mehrheit der 

Deutschen in die Oberzips in der Regierungszeit von Bela IV. (1235-1270), d. h. nach dem Abzug 

der Mongolen kamen (Abb. 1). 

 

2.2 Erste Belege über die Herkunft der Siedler 

Eindeutige Belege über die Herkunft der ersten deutschen Siedler – hostes, hospites – gibt es leider 

nicht. Ihre Abstammung lässt sich vor allem aus der Mundart ableiten. Erste Berichte über die 

deutschen Kolonisten stammen aus dem Jahr 1030. So weiß man wenigstens teilweise, woher, wann 

und in welcher Anzahl die Zuwanderer kamen. Schriftlich ist auch das belegt, dass unter den späten 

Siedlern die Wiedertäufer waren, die Habaner genannt wurden. Als Handwerker und 

Gewerbetreibende wanderten sie im 16. und 17. Jh. aus religiösen Gründen aus deutschen Ländern 

und der Schweiz auch in die Zips. Im Zuge der Besiedlung, die in der Regierungszeit Maria 

Theresias und Josefs II. erfolgte, kamen viele Schwaben in die Zips. Hierzu führt J. Valiska (1982) 

genauere Aufzeichnungen an. Er stellt fest, dass in den Jahren 1785-87 nach Altlublau 83, nach 

Lechnitz 28 und nach Alt-Meierhof (genannt auch Oberschwaben) 23 schwäbische Familien kamen. 

Zur gleichen Zeit wurden die Schwaben auch in den Gemeinden Pudlein, Ober- und 

 
Abb. 1 Siedlungsbewegung in Osteuropa. Quelle: Beilhardt, Kerl u. a.: Sprachbuch A/B 10, 
Klett, Stuttgart, 1975, S. 125,126 
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Unterrauschenbach und Kniesen sesshaft. Die deutsche Besiedlung der Zips wurde wahrscheinlich 

durch eine 31-köpfige Gruppe von Schwaben beschlossen, die sich im Jahre 1817 in Altlublau 

niederließ. J. Valiska ist bei der Bestimmung der Herkunft der Einwohner von Alt-Meierhof und 

Lechnitz von dem Matrikel-Verzeichnis der ersten Einwanderer aus Nieder- und Oberschwaben 

vom Jahre 1786 im Archiv der evangelischen Muttergemeinde ausgegangen. Die Einträge belegen, 

dass mindestens 39 von 41 Personen, die in diesem Jahr nach Alt-Meierhof kamen, aus 

verschiedenen Regionen Schwabens stammten. Das schlug sich auch in den geographischen Namen 

nieder, bei denen die Endung „-ingen“ verbreitet war. Die Herkünfte der Zuwanderer nach Lechnitz 

sind dagegen verschiedener z.B. Elsass, Hessen, Württemberg und Nassau. 

 

2.3 Die neuesten Forschungen 
Auch Adalbert Haas geht in seinem Werk „Unterzipser Sprachschatz“ (1989) der Frage nach der 

Herkunft der Einwohner der Gründe in der Unterzips nach. Er klärt die Frage, woher die ersten 

deutschen Siedler in die Unterzips, die sog. „Zipser Gründe“ einwanderten, auf Grund 

toponymischer Spuren. Er nimmt an, dass die ostdeutsche Kolonisation, die vom 12. bis zum 14. Jh. 

anhielt und in mehreren Wellen erfolgte, von einer Stelle ausgehen musste, die bereits bewohnt war. 

Die erste Landnahme durch deutsche Siedler begann nach A. Haas in der Oberzips 

von Großlomnitz aus, wo schon in vorgeschichtlicher Zeit eine Burgstätte war. Dieses Gebiet wurde 

vorübergehend auch durch Slawen besiedelt. Die deutschen Orts- und Flurnamen mit der Endung „-

itz“ (slaw. -ica) sind slawischen Ursprungs und kommen nur im slawisch-wendischen 

Siedlungsbereich vor. So kann man z. B. den Ort Göllnitz auch in Brandenburg finden. Die Zipser 

Gründe waren reich an Gold, Silber, Kupfer, Blei, Eisen, Kobalt und Quecksilber. Der Haupterwerb 

der Bevölkerung bestand daher von Anfang an im Bergbau, im Hüttenwesen und in der 

eisenverarbeitenden Industrie. Die Siedler, die von den Lokatoren und Schulzen in diese erzreiche, 

ansonsten aber karge Gegend eingewiesen wurden, waren in erster Linie Bergleute. 

In Deutschland begann der Erzabbau im Oberharz (Sachsen-Anhalt) schon im 10. Jh. und von dort 

aus verbreitete er sich nach Sachsen (Erzgebirge), Böhmen (Kuttenberg), Schlesien 

(Altvatergebirge) und weiter nach Osten hin. Wenn in einem Bergbaugebiet der Erzreichtum 

versiegte, zogen sie in solche Gegenden weiter, wo man neue Bodenschätze entdeckt hatte. 

Toponymische Komposita mit „-seifen“ kommen in Europa in einem 50-100 km breiten 

Landstreifen vor, der vom Mittelrhein über das Erzgebirge und Schlesien bis in die Zips reicht und 

etwa mit dem Gebiet übereinstimmt, in dem sich der Bergbau vom Oberharz aus nach Osten 

ausgebreitet hat. „Seifen“ oder „Seifenlager“ sind lockere Geröllmassen mit abbauwürdigem 

Gehalt an Gold oder anderen Erzen, die von Bächen oder Flüssen abgelagert werden. Ähnlich 

verhält es sich auch mit Bergnamen mit der Komponente „Hügel“ und „Hübel“. Die starke 
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Ähnlichkeit bzw. Gleichheit, die in den Toponyma zum Ausdruck kommt, berechtigt  Haas zu dem 

Schluss, dass die Bergleute, die sich im 13. und 14. Jh. in den Zipser Gründen ansiedelten, aus dem 

Altvatergebirge stammten. Dafür spricht auch die Ursache ihrer Auswanderung. Nachdem im 

Altvatergebirge die Goldgewinnung immer schwieriger wurde, weil die Lager (Seifen) bald 

erschöpft waren und die Mittel zur Erschließung neuer Vorkommen fehlten, mussten viele 

Bergleute das schlesische Land verlassen. In den Zipser Gründen fanden sie eine neue Heimat. Am 

Ende des 18. Jh. wanderten viele Bergleute aus der Unterzips, als auch dort der Bergsegen nachließ, 

nach Osten in das neuerschlossene Bergbaugebiet um Jakobeny (Bukowina) weiter. 
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3 Geschichte der Sprachinsel Hauerland 
 
Das einstige deutsche Siedlungsgebiet Hauerland (Abb. 2) lag in der gebirgigen Mittelslowakei. 

Eine Reihe der dortigen Ortsnamen wiesen im Grundwort die Silbe -hau auf: Glaserhau, Neuhau, 

Schmiedshau u. a. Ich habe zweierlei Erklärungen dafür gehört, 1.) „Hauen“ ist ein aus dem 

Forstwesen stammender Ausdruck und bedeutet dasselbe wie „roden“ (mhd. ruiten = urbar 

machen). Die Benennung deutet auf die Art und Weise hin, wie diese Siedlungen urbar gemacht 

worden sind und auch auf die Herkunft der ersten Siedler, denn verwandte Ortsnamensformen 

treten häufiger nur im mitteldeutschen Gebirgsraum auf (Keilhau im Thüringer-Wald oder 

Schreiberhau im Riesengebirge), 2) die Endung -hau hat denselben etymologischen Ursprung wie 

„Häuer“, Bergmann. Beide Erklärungen können ein Stück Wahrheit beinhalten, denn wie 

Literaturquellen (Koppmann 1975) besagen, zogen die ersten Siedler bereits im 13. und 14. 

Jahrhundert wegen reicher Bodenschätze in diese Landschaft. Es entstanden die „Sieben 

niederungarischen Bergstädte“, darunter „das goldene Kremnitz“, „das silberne Schemnitz“ und 

„das kupferne Neusohl“. Schriftliche Belege über die direkte Herkunft der Zuwanderer sind 

bescheiden. Genaue Daten existieren z.B. über die Besiedlung von Tscherman im Neutratal von 

Einwanderern aus Hannover und Oldenburg. Der Erzabbau war lange die primäre Erwerbstätigkeit 

der Hauerländer. Nach dessen Versiegen wurden aus den Bergleuten Kaufleute und Handwerker 

(Schneider, Schuster, Fleischer, Gerber), die in Zünften zusammengeschlossen waren. Viele wurden 

Baufacharbeiter, Maurer, Zimmerer und landwirtschaftliche Saisonarbeiter in Böhmen, Mähren 

oder im Ausland. Der karge Boden der Gebirgslandschaft und die Überbevölkerung führten zur 

Armut vieler deutscher Gemeinden im 19. und 20. Jahrhundert. Der Ausweg für viele war die 

Abb. 2 Deutsche Sprachinseln in der Slowakei bis zum Jahre 1945. Quelle: Hochberger, 

Ernst, Das große Buch der Slowakei, Sinn, 2000 
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Auswanderung nach Übersee und der Ankauf von Gütern im Süden der Slowakei. Durch die 

Reformation im 16. Jahrhundert wurden die Karpatendeutschen enger mit dem deutschen 

Mutterland verbunden. Unter dem Einfluss der Gegenreformation der Habsburger wurde das 

Hauerland fast vollständig katholisch. In der Slowakei wurden Schulen nach deutschem Muster 

gegründet, die den Weg für ein Studium an deutschen Universitäten öffneten. Dies änderte sich mit 

der Madyarisierung des Gebietes.  Die deutsche Unterrichtssprache wurde abgeschafft. Zu einer 

Wende kam es erst im Jahre 1918 mit der Gründung der  Tschechoslowakischen Republik. In den 

folgenden Jahren wurde das nationale Bewusstsein der Karpatendeutschen durch Lehrer aus dem 

Sudetenland gefördert. Es war Zeit der deutschen Vereine, Kulturverbände und Veranstaltungen. In 

den Kriegsjahren 1943-1945 änderte sich die allgemeine Einstellung den Karpatendeutschen 

gegenüber. Während des Aufstandes im Herbst 1944 wuchs das Misstrauen von slowakischer Seite 

rapide. Ab November 1944 wurden die Deutschen ausgesiedelt. Die Zahl der Karpatendeutschen in 

der Slowakei wurde so um insgesamt zwei Drittel reduziert. Die Verbliebenen wurden in Lager 

(Nováky) deportiert und 1945/46 aus der Tschechoslowakei ausgewiesen. Trotzdem gelang es 

einigen Karpatendeutschen, in der Slowakei zu bleiben. Nach den von der Karpatendeutschen 

Landsmannschaft erfragten Angaben sind ca. 145 000 Karpatendeutsche aus der Slowakei in den 

Jahren 1944-45 vertrieben worden, 10 000 davon sind verstorben. 5 000 davon leben in den USA 

und Kanada, 20 000 in Österreich und 110 000 in der BRD. Bei der Volkszählung 1950 haben sich 

5179 Bewohner zur deutschen Nationalität bekannt. 1980 waren es nur noch 2819. Die Situation hat 

sich nach 1989 gebessert. Bei der Volkszählung 1991 haben sich 5629 Personen zur deutschen 

Nationalität bekannt. Bei der Volkszählung 2001 waren es 5405 Personen. Der im September 1990 

in Metzenseifen gegründete Karpatendeutsche Verein ist organisatorisch in fünf Regionen 

gegliedert und hat mehr als 4000 Mitglieder in 36 Ortsgruppen. 

 

3.1 Herkunftsbestimmung der Mundart von Josef Hanika nach phonetisch-phonologischen 

      Merkmalen  

Als Erster befasste Carl Julius Schröer sich mit den Mundarten des Hauerlandes. In den 60er Jahren 

des 19. Jahrhunderts veröffentlichte er seine  Sprachstudien über Oberungarn, also die heutige 

Slowakei, im „Beitrag zu einem Wörterbuch der deutschen Mundarten des ungarischen 

Berglandes“. Er brachte die Mundarten in Zusammenhang mit den ostmitteldeutschen und 

bairischen Mundarten. In der ersten Hälfte  des 20. Jahrhunderts war es Josef Hanika, der von dieser 

Volksgruppe und ihrer Mundart angetan war. Er fand phonetisch-phonologische Beweise für die 

Zugehörigkeit dieser Mundart zum schlesischen Dialekt. Vor allem sind es der Zusammenfall 

gewisser Vokalgruppen und die Dehnungstendenzen der schlesichen Mundart, die er in der 

Sprachinsel Kremnitz – Deutsch-Proben festgestellt hat. Weitere Merkmale sind die Verschiebung 
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von „b“ zu „p“ im Anlaut, dagegen aber seine Erhaltung nach „m“ und in der 

Konsonantenverdoppelung, und die Verschiebung von „d“ zu „t“. Alle diese Merkmale treffen 

für alle Orte der Sprachinsel zu. J. Hanika spricht auch von Lauterscheinungen, die nicht allen 

Orten gemeinsam sind. Eine der Gruppen ist von anderer stammlicher Herkunft als die allgemeine 

Grundlage. Diese Gruppe weist den ostmitteldeutsch(schlesisch)-bairischen Mischcharakter auf. 

Diese Erscheinungen sind entweder nur von einem Teil der Siedler in einzelne Orte mitgebracht 

worden oder kamen von außen auf den Sprachinselboden. Als Beispiel nennt J. Hanika folgende 

Sprachelemente: das bairische „niks“, der Wandel des „a“ zu „o“ in allen Stellungen, der Wandel 

des „f“ zu „w“ im Anlaut, der Wandel des „w“ zu „b“, der Wandel des „b“ zu „p“ usw. 

 

3.2 Der engere Herkunftsbereich 

Bei der Bestimmung des engeren Herkunftsbereichs lehnt sich J. Hanika an die Tatsache an, dass es 

in den Sprachinseln nur wenige Siedlungen gab, die sich ausschließlich durch Landwirtschaft 

ernährten. Auf einem solchen Boden war eine Ansiedlung nur im Anschluss an bergindustrielle 

Unternehmen möglich. Es ist naheliegend, dass sich zunächst solche Menschen für eine derartige 

Ansiedlung gewinnen ließen, die bereits unter ähnlichen Verhältnissen gelebt hatten, und es musste 

auch  den Lokatoren wichtig gewesen sein, eine mit dieser Arbeit und Lebensweise erfahrene 

Bevölkerung zu gewinnen. J. Hanika weist auf den früher verbreiteten Bergbau, besonders auf den 

Goldbergbau hin, der vor allem in Kremnitz intensiv betrieben wurde. Diese Art von Bergbau gab 

es auch in den Sudeten und in dieses Gebiet wurde J. Hanika auch durch die Erkundung der 

Siedlungsgeschichte und Namenskunde geführt. Zur Zeit seiner Erforschungen konnte J. Hanika 

keine vollkommene Übereinstimmung mit den heutigen schlesischen Teilmundarten feststellen. 

Nach der Abwanderung hatten die Sprachinseln eine 600jährige Entwicklung hinter sich und die 

Siedler kamen während der mehrere Jahrzehnte andauernden Bewegung nicht nur aus einer 

einzigen Region. Die mundartlichen Merkmale wie die Apokopierungstendenz und eine Reihe 

weiterer Erscheinungen führten J. Hanika in die südlichsten schlesischen Landschaften, also nach 

Nordmähren, das mit Schönhengst den Kern des mundartlichen Herkunftsbereiches bildet, der 

nach Süden in die Iglauer Sprachinsel zu erweitern ist und nach Norden offen gelassen wird. 

J. Hanika bestimmt Iglau, Kuttenberg, Neisse, Hotzenplotz usw. als Kremnitzer Herkunftsorte. In 

diesem Raum findet er alles, was er als aus der Zwischenheimat mitgebracht angesehen hat. Die 

einzige Ausnahme bildet das Imperfektum, das die Kremnitz-Deutsch-Probener Sprachinsel 

verloren hat, im Gegensatz zum Schlesischen. J. Hanika führt dies auf die Wirkung bairischer 

Entwicklungstendenzen zurück, von denen er annimmt, dass sie schon in der Zwischenheimat 

Einfluss gehabt haben müssen. J. Hanika suchte auch nach der Herkunft der bairischen 

Lauterscheinungen wie der Aussprache des „r“ als „hr“. Er stimmt mit Schröer überein, dass sie in 
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den Alpen ihren Ursprung haben, wo die Kehllaute überhaupt zu Hause sind und auch 

im Böhmerwald vorkommen. Diese Erscheinung eröffnet für J. Hanika die Möglichkeit, eine 

Zuwanderung aus alpenländischen Bergbaugebieten anzunehmen. Dies käme z.B. aus Kärnten in 

Frage, das lange führend in der Goldgewinnung war. Im 11. Jh. war der Goldbergbau im Mölltal bis 

an den Rand der Gletscher verbreitet (Metz). J. Hanika spricht über die  Unterschiede zwischen dem 

Südbairischen und Mittelbairischen, die sich, wie Kranzmayer (S.11) hinweist, dadurch 

herausgebildet haben, dass der gebirgige Süden infolge seiner durch die erschwerte 

Verkehrsmöglichkeit bedingten Isolierung ältere Lautgebungen beibehalten hat. Diese 

südbairischen Eigentümlichkeiten tauchen auch im Böhmerwald und im Bayrischen Wald auf. 

J. Hanika folgerte, dass das bairische Sprachgut, das die in ihren Grundverhältnissen schlesische 

Mundart durchdringt und umbildet, also z. T. schon aus bairisch-mitteldeutschen Mischgebieten 

nach Mähren mitgebracht wurde, z. T. kann man aber bei der Kremnitzer Gruppe von einer 

Zuwanderung aus den  alpenländischen Bergbaugebieten ausgehen. In diesem Falle würde es sich 

um eine sehr alte Zuwanderung handeln, denn das mitgebrachte Sprachgut ist altertümlichen 

Charakters und kann heute nur teilweise im Südbairischen und in altbairischen Sprachinseln wieder 

gefunden werden. Diese Hypothese von J. Hanika wird auch durch einen urkundlichen Beleg von 

1291 von der Wanderung alpenländischer Bergleute nach Ungarn belegt. Hanika unterschätzt nicht 

den ständig zunehmenden bairisch-österreichischen Einfluss von Süden herauf im Sinne einer 

Kulturströmung, die sich in den Bergstädten allgemein auswirkte. Auch Bel berichtete über die 

Nachahmung der Sprachgewohnheiten der zahlreichen Zuwanderer aus Österreich und Tirol in 

Schemnitz. Hanika beobachtete den Pendelverkehr als Triebfeder der jüngeren sprachlichen 

Beeinflussungen, vor allem im Wortschatz. Krones nimmt die Wirkung solcher Spracheinflüsse im 

Gebiet der Bergstädte besonders für das 16. Jh. an. Sie waren schon früher wirksam und dauerten 

auch in der Folgezeit unvermindert an. 
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4 Geschichte der Stadt Pressburg  
 

Die Stadt Bratislava (weiter dt. Pressburg) und ihre Umgebung sind durch eine lange Tradition der 

deutschen Kultur bekannt. Das Gebiet ist nur durch die Staatsgrenze vom deutschsprachigen Raum 

Österreichs getrennt. Die Gemeinden Theben/Devín und Engerau/Petržalka (beide Orte sind heute 

Stadtteile Pressburgs) waren in der Vergangenheit deutsch. Die Landschaft um Pressburg war seit 

dem 10. Jh. Schnittpunkt des ungarischen, slawischen und deutschen Sprachgebietes. In der Stadt 

Pressburg dominierte das deutsche Bürgertum. Unterhalb der Burg wohnten laut der genannten 

Quelle bis 1842 Juden, die größtenteils Deutsch als Muttersprache sprachen. Unter dem Namen 

Pozsony war die Stadt in der Zeit von 1541 bis 1784 die Hauptstadt Ungarns gewesen. Bekannter ist 

jedoch der deutsche Name Pressburg, denn sie war „eine Stadt mit vorwiegend deutschem 

Charakter: 1880 waren 63% ihrer Einwohner Deutsch-Österreicher“ (Musik/Hofer 1990). Bei dem 

Namen Pressburg handelt es sich jedoch um eine verkürzte Form der alten slawischen Bezeichnung 

Brezalavespurc, wie die Festung eines slawischen Fürsten namens Brezalav benannt wurde.  

 
Abb. 3 Eine alte Pressburger Postkarte 

 

Der Wiener Einfluss auf diese Region war sehr stark (die beiden Städte sind etwa 60 km 

voneinander entfernt). Johann Friedel schrieb im Jahre 1783 in einem Brief über Pressburg: „Alles 

ist hier so ziemlich österreichisch, Sprache, Moden, Gewohnheiten und Grobheiten. Die Moden 

kommen leicht brühwarm von der Residenzstadt; und so wie die Wiener die Nachahmer der Pariser 
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sind, so sind es die Pressburger von jenen, auch bis zu den kleinsten Galanterien“ (Musik/Hofer 

1990). Wie Musik und Hofer in der Einleitung zu ihrem Bildband über Pressburg und die 

Umgebung schreiben, war das Ende des Zweiten Weltkriegs zugleich das Ende einer einst so 

stolzen deutschen Stadt, da die Karpatendeutschen auch hier das bittere Los der Vertreibung traf. 

Für das Gebiet Pressburg und die Umgebung konnten nur wenige authentische Phraseologismen 

erhoben werden, denn wie die Gewährspersonen richtig erklärten, „Pressburg war keine 

Sprachinsel, sondern lag am Rande des geschlossenen deutschen Sprachgebietes, nämlich dem im 

benachbarten Österreich - Burgenland und Niederösterreich“ (private Mitteilung). Auch wenn die 

Gewährspersonen in der Großstadt Pressburg aufgewachsen sind, wo man auch einen 

mundartlichen Hintergrund hatte, der sich am benachbarten Österreich orientierte, versuchte man 

doch aber insgesamt, Hochdeutsch zu sprechen. 
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5 Die empirischen Untersuchungen und ihre Ergebnisse 
 

Zum Zwecke der Datenerhebung wurden 110 Fragebögen an die in den Karpatendeutschen 

Landsmannschaften und im Hilfsbund deutscher Katholiken organisierten Karpatendeutschen in die 

BRD, nach Österreich und in die Slowakei gesandt. In einem Vorversuch waren es cca. 50 

Fragebögen mit 71 Ausgangssituationen, auf die die Probanden mit Phraseologismen reagieren 

sollten. Die meisten Ausgangssituationen wurden aus dem Buch „Phraseologismen in Dialekt und 

Umgangssprache“ (1991) von Hünert-Hofmann entliehen. Da nur 12 Fragebögen ausgefüllt 

zurückgesendet wurden, wurde eine kürzere Version der Fragebögen mit nur 35 Situationen 

aufgestellt. Die Fragebögen enthielten auch Fragen zum Sprachgebrauch in der Kindheit, mit 

Geschwistern und Eltern, im Unterricht, auf dem Schulhof, auf dem Schulweg, in Institutionen und 

am Arbeitsplatz. Des Weiteren wurde nach der heutigen Sprachsituation gefragt, nach dem 

Sprachgebrauch in Gesprächen mit dem Ehepartner, mit Kindern, Nachbarn, Verwandtschaft und 

anderen Karpatendeutschen. Die Probanden gaben auch das Jahr ihrer Geburt, ihren Geburtsort, 

ihren erlernten und ausgeübten Beruf wie auch ihren einstigen und jetzigen Wohnort an. Es waren 

nur 30% der in der BRD oder Österreich lebenden angesprochenen Karpatendeutschen in der Lage, 

die Fragebögen zur Aktivierung der karpatendeutschen Phraseologie auszufüllen. In der Slowakei 

waren es nur 15% der angesprochenen Karpatendeutschen. Dies ist ein überzeugendes Indiz für den 

Rückgang des deutschmundartlichen Sprachgebrauchs und der alltäglichen Kommunikations-

möglichkeiten. Die Besuche der Karpatendeutschen Vereine in der Slowakei zeigten aber, dass die 

Kenntnisse des Standarddeutschen bei den Mitgliedern sehr gut waren, wobei Satellitenfernsehen, 

die heimatliche Presse („Karpatenblatt“) sowie Kontakte zu in der BRD und Österreich lebenden 

Karpatendeutschen wesentlich zur Besserung der Sprachfertigkeiten beitragen. Die Probanden 

waren zwischen 64 und 90 Jahre alt. Alle haben die Mundart in der Familie als erste Sprache erlernt 

und diese auch außerhalb der Familie gesprochen (z.B. in Institutionen wie der Post, Bank usw., 

weil die Angestellten oft Karpatendeutsche waren). Heute sprechen sie aber in der eigenen Familie 

die Sprache ihrer Umgebung. Die Domänen der Mundart beschränken sich auf Gespräche mit dem 

Ehepartner und mit Freunden gleicher Herkunft. 21% der Gewährspersonen gaben an, Ungarisch 

wenigstens gebrochen zu sprechen. Alle stammen entweder aus der Sprachinsel Zips oder 

Pressburg. Dies resultiert aus den vielfältigen Verbindungen der Karpatendeutschen mit Ungarn, die 

in den Sprachinseln Pressburg1 und Zips im 19. Jh. und am Anfang des 20. Jh. am stärksten waren. 

                                                 
1  Ein Informant aus Dínešd/Schildern sagte uns über das Zusammenleben der Karpatendeutschen mit den 
Ungarn im Süden der Slowakei: „Die deutschen Gemeinden auf der Schüttinsel (Žitný Ostrov) haben 
zwangsweise sehr zusammengehalten, zumal die Schüttinsel von Ungarn bewohnt war, genannt von den 
Deutschen ˇGazemberekˇ (Bösewichte). Es war aber nicht so böse gemeint, wie es klingt. Man hat sich gut 
verstanden. Zu den Kirchtagen waren die Ungarn bei den Deutschen und umgekehrt zum Feiern und Tanzen. 
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Max Matter (1999 : 44-57) schreibt über die starke Orientiertheit des gut situierten Zipser 

Bildungsbürgertums am ungarischen Geistesleben. Dies war beim deutschen Kleinbürgertum und 

den Bauern nicht der Fall, weil sie keinen Anteil an einem sozialen Aufstieg hatten. Nicht nur die 

wirtschaftliche Situation und der durchschnittliche Bildungsstand, sondern auch die Konfession 

hatten auf interethnische Beziehungen einen großen Einfluss. Die Protestanten waren ungarisch 

eingestellt. In Bezug auf das arme katholische Hauerland konstatiert Matter: „Der soziale Abstand 

zu den Ungarn, mit denen die Hauerländer in Berührung kamen, war so groß, daß eine 

Magyarisierung wie in der Zips unvorstellbar gewesen wäre. Eher kam es zu Kontakten mit 

Slowaken...“.  

Weitere kontaktbedingte Sprachkenntnisse waren Russinisch (ein Dialekt des Ukrainischen), 

Polnisch und deutsche Dialekte wie Schwäbisch und Bairisch. Alle verbrachten wenigstens einen 

Teil ihres Lebens in der Slowakei. Die meisten von ihnen verließen die Slowakei während der 40er 

Jahre, am häufigsten im Jahre 1944 (Evakuierung durch die deutsche Wehrmacht). Das späteste 

Jahr des Verlassens der Slowakei war 1970. Die in der Slowakei verbliebenen Karpatendeutschen 

erwiesen sich als bodenständig, wobei die Befragten aus der BRD sehr oft ihren Wohnort 

wechselten. Viele von ihnen leben heute in der Nähe von Stuttgart. 87% der Befragten führten an, 

Deutsch als Unterrichtssprache in der Schule gehabt zu haben, wobei einige von ihnen eine 

Bürgerschule oder ein Gymnasium im Sudetenland besuchten. 9% der Befragten sprachen im 

Unterricht Deutsch bis 1945 bzw. 1946 (das Jahr der Vertreibung der Karpatendeutschen), die 

restlichen 4% sprachen im Unterricht Slowakisch. Die Probanden haben folgende Berufe ausgeübt: 

Lehrer, Tierarzt, Architekt, Oberverwaltungsrat, Tischler, Stadtbaumeister, Rundfunkmechaniker, 

Gärtner, Priester, Buchhalter(-in), Geschäftsleiterin, Sekretärin, Erzieherin, Hausfrau, Briefträger, 

Ökonom (in einigen Fällen wurde der Beruf nicht angeführt). 11 Probanden füllten den Fragebogen 

in einem der Dialekte des Hauerlandes aus (Glaserhau/Sklené, Drexlerhau/Jánova Lehota, 

Oberstuben/Horná Štubňa, Blaufuß/Krahule, Schmiedshau/Tužiná, Krickerhau/ Handlová, 

Neuhau/Nová Lehota, Deutschlitta/Kopernica, Johannesberg/Kremnické Bane). 16 Probanden 

verwendeten beim Ausfüllen der Fragebögen einen der deutschen Dialekte der Zips 

(Metzenseifen/Medzev, Schwedler/Švedlár, Großlomnitz/Veľká Lomnica, Einsiedel an der 

Göllnitz/Mníšek nad Gelnicou, Großschlagendorf/Veľký Slavkov, Schmöllnitz/Smolník, 

Dobschau/Dobšiná). Vier Informanten gebrauchten beim Ergänzen der Fragebögen einen der 

Dialekte der Pressburger Sprachinsel (Pressburg/Bratislava, Schildern/Dínešd, 

Tarschendorf/Dunajská Lužná-Nová Lipnica). 

                                                                                                                                                                  
In Schilderner Theater wurden hauptsächlich Operetten von Kalman, Lehar in beiden Sprachen (Deutsch und 
Ungarisch) aufgeführt. Die Truppe spielte auch auswärts in ungarischen Gemeinden, natürlich Ungarisch.“ 
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Die Fragebogenform der Datenerhebung erwies sich als günstiger als die Durchführung von 

mündlichen Befragungen. Zu den Vorteilen der schriftlichen Form zählen vor allem die 

ausreichende Zeit zur Erwägung der Antworten und die geringere Wahrscheinlichkeit von 

Missverständnissen, sprachlichen Fehlleistungen und Lapsus als bei mündlichen Redeprodukten. 

Die Ergebnisse der Analyse der Fragebögen bestätigen in vielerlei Hinsicht die Befunde von C. 

Földes´ Untersuchung von phraseologischen Textverwendungen aus der ungarndeutschen 

Pressesprache (1996). Es lässt sich auch ein Einfluss des Slowakischen in den Antworten der in der 

Slowakei lebenden Karpatendeutschen feststellen. Fragmente des Slowakischen lassen sich aber 

auch in den Produkten der in der BRD lebenden Karpatendeutschen feststellen. Unterschiede in der 

sprachlichen Kompetenz und die isolierte Lage der einzelnen Sprachinseln sind Gründe für die 

große Uneinheitlichkeit und Variabilität der karpatendeutschen Phraseologie. Die Differenzen 

sind besonders in der Phonetik bemerkbar. Dies ist in der Entwicklung der 

Siedlungsgemeinschaften begründet. Der Dialekt eines Dorfes konnte in der Akzentuierung der 

dialektalen Anteile bereits von dem Dialekt des nächstgelegenen Dorfes abweichen.  

 

5.1 Sprichwörter im Gebrauch der karpatendeutschen Probanden 

Überraschend war der Reichtum lexikalischer und syntaktischer Varianten vieler Sprichwörter. Als 

Beispiel sei das bekannte Sprichwort »stille Wasser sind tief« (D 783) zitiert. Informanten aus der 

Zips verwendeten die älteren deutschen Formen »stêlla Bossêr grieman (gründen) tief« 

(Dobšiná/Dobschau) und »stelle Bassa reissen tiefe Grom (Graben)« (Smolník/Schmöllnitz). Ein 

Informant aus Kremnické Bane/Johannesberg zitierte das Sprichwort in der Form »stills Bausa 

schneit (schneidet) teif«. Das Sprichwort tauchte auch in einer anderen Form (Kopernica/Deutsch-

Litta) auf: »stills Bossa aumtbesch die Haubl (unterwäscht die Berge)«, die der slowakischen Form 

»tiché vody brehy myjú (stille Wasser unterwaschen die Ufer)« nahe steht. Es ist interessant, dass 

alle slowakischen Informanten dieses Sprichwort erwähnten, während es bei den deutschen 

Gewährspersonen nur einmal eingetragen wurde – in der Form: »dos ês halt a stêll Bassa«, die sich 

mit dem heute häufigen deutschen Gebrauch des Phraseologismus deckt (D 783).  

Andere auch im modernen Umlauf variable Sprichwörter wiesen Varianten auf, die sich von den 

Ergebnissen der modernen empirischen Untersuchungen der Sprichwörtervariabilität in Österreich, 

Deutschland und in der Schweiz unterscheiden (Ďurčo 2003 : 84-95), was nicht verwunderlich ist, 

da sie von den heute noch in der Slowakei lebenden Versuchspersonen angegeben wurden. Über 

30% der Informanten, die beim Ausfüllen der Fragebögen, Sprichwörter verwendeten, führten diese 

in einer anderen Form an als lexikographisch erfasst: 

 
êns Unkraut ha:t ke: Blitz  
„ins Unkraut haut kein Blitz“ (Dobschau) 
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Unkraut vergeht/verdirbt nicht (D 750) 
 
zeig ihm en Finga, oft bel eja de ganze Hand  
„zeig ihm den Finger, dann will er die ganze Hand“ (Schmöllnitz) 
wenn man jmdm den kleinen Finger gibt, nimmt er gleich die ganze Hand (D 206) 
 
pessa an Tschilka en da Hand, abi a Taub of en Zaun 
„besser einen Spatz in der Hand, als eine Taube auf dem Zaun“ 
besser einen/den Spatz in der Hand als eine/die Taube auf dem Dach (D 671) 
 
Sprichwörter dominierten vor allem im Material von Evelína Gömöryová (270 Einheiten), andere 

Informanten verwendeten oder verzeichneten sie eher sporadisch. Die Mehrheit der angeführten 

Sprichwörter steht im modernen Sprachgebrauch im Hintergrund, doch wenn sie von mehreren 

Informanten zitiert wurden, wiesen auch sie Variation auf: 

  
ês Laichta schwimmt ôbên  
„das Leichte schwimmt oben“  
`unehrlichen Leuten geht es immer unverdienterweise gut` (Dobschau) 
 
da Wekn plait o:m  
„das Fett bleibt oben“,  
`schlitzohrige oder ausgekochte Leute sind immer unverdienterweise oben auf` (Krickerhau) 
 
a Pro:lêr hot ke:n To:ler 
 „ein Prahler hat keinen Taler“,  
`das Prahlen ist oft unbegründet` (Dobschau) 
 
Pro:lêr seim schle:chta Zo:lêr 
„Prahler sind schlechte Zahler“  
`das Großtun ist oft grundlos` (Dobschau) 
 
nêun Pro:ler kimmt de Zo:ler 
„nach dem Prahler kommt der Zahler“  
`Prahler täuschen vieles vor` (Leibitz) 
 
In der Phraseologieforschung wurden Überlegungen angestellt (z.B. Baur/Chlosta/Saľkova 1995 : 

26), ob „eine Hypothese in dem Sinne haltbar wäre, dass Sprichwörter resistenter gegenüber 

Interferenzerscheinungen sind, als z.B. Redensarten.“ Ausgehend vom Sprachgebrauch der 

Karpatendeutschen könnte die Frage verneinend beantwortet werden. Im Bereich der Syntax ist es 

vor allem die Negation, die den Einfluss des Slowakischen vermuten lässt. Die für das Slowakische 

typische doppelte Verneinung wurde z.B. in mehreren sprichwörtlichen Satzgefügen registriert, die 

einen mit „bis“ angeführten Nebensatz beinhalten. Dies scheint im Einklang mit den slowakischen 

Nebensätzen mit der Konjunktion dovtedy („bis dahin“) zu sein: 

 
asô long ge:t dêr Kru:g ôf Bossêr, pis êr nêt zubrêcht 
„so lange geht der Krug auf Wasser, bis er zerbricht“ (Dobschau) 
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di: Mêck fli:gt asô long ems Licht, pis sa sich nêt vôrbri:t 
„die Mücke fliegt so lange ums Licht, bis sie sich verbrennt“ 
 
Weitere Belege dieser Art (zitiert von A. Haas 1989 : 193) bestätigen, dass es sich hierbei um keine 

okkasionelle Erscheinung handelt: 

 
men soll sich nêch ênta auszi:n, pis men nêch schlo:fn gê:t 
„man soll sich nicht eher ausziehen, als bis man schlafen geht“ (Zipser Gründe) 
 
Aufgrund von Duden 9, der die Unzulässigkeit der Negation nach „bis“ betont (1985 : 137), muss 

man aber annehmen, dass diese sprachliche Erscheinung auch in anderen deutschsprachigen 

Gebieten als in der Zips vorkommt.  

In der österreichischen Umgangssprache wird die Konjunktion „bis“ fälschlicherweise in der 

Bedeutung „sobald“ verwendet (D 9 : 137). Im Karpatendeutschen wurde die Konjunktion „bis“ 

auch zum Ausdruck der Gleichzeitigkeit von zwei Prädikaten verwendet, im Gegensatz zu 

Standarddeutsch, wo „bis“ die zeitliche Grenze kennzeichnet, an der ein Vorgang endet. Der 

karpatendeutsche Gebrauch von „bis“ deckt sich mit dem Gebrauch der Konjunktion pokiaľ 

(sowohl „solange“, als auch „bis“) im Slowakischen: 

 
ês Aisên muss man asô long schmi:dn, pis ês boam ês 
„das Eisen muss man schmieden, solange es heiß ist“, 
`man muss den günstigen Augenblick ausnutzen` (Dobschau) 
 
a Bämêl muss man pi:gên, pis ês jung ês 
„ein Bäumchen muss man biegen, solange es jung ist“, 
`man muss das Kind erziehen, solange es noch klein ist` (Dobschau) 
 
Die Negierung von imperativen Verbformen scheint ebenso nach dem Vorbild des Slowakischen zu 

erfolgen. Im Slowakischen wird die Negation als Präfix an die Verbform angehängt, in den 

karpatendeutschen Dialekten der Zips wird das Negationswort „nicht“ vor die finite Verbform 

gestellt: 

 
nêt zi: ên Hund bain Schwotz, bit êr dich nêt paissen! 
„ziehe den Hund nicht beim Schwatz, soll er dich nicht beißen!“ (Dobschau) 
 
Lehnwörter aus dem Slowakischen kommen in den angeführten Sprichwörtern nur minimal vor. 

Inhaltliche Anpassungen der Sprichwörter an die lokalen Verhältnisse waren auch nicht häufig. So 

werden bei Wander (Bd. 5, 814 und Bd. 3, 1240) die Sprichwörter folgenderweise zitiert: 

»Armengut geht in einen Fingerhut« und »Pfaffengut, Raffelgut geht zusammen in einen Fingerhut« 

(„denn die geistlichen Herren werden von ihren Köchinnen ausgeplündert“). Die kpd. Variante aus 

Dobschau spricht vom Hüttenmannsgut, da es in diesem Gebiet eine große Anzahl von Hütten gab, 
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in denen Eisen, Kupfer, Silber und Quecksilber verarbeitet wurden. Im nächsten Beleg erzielt man 

durch die Hyperbel eine Verspottung der Vorgesetzten der Bergleute, Hüttenmänner: 

 
Huttmonnsgut pedre:t sich ên an Fingahu, 
 „Hüttenmannsgut hat Platz in einem Fingerhut“ (Dobschau) 
 
Die Hüttenmänner waren in der Vergangenheit sehr schwach bezahlt. Haas (1989 : 192) bemerkt zu 

den dürftigen wirtschaftlichen Verhältnissen der niederen und oberen Bergbeamten:  

 
„Wenn sie trotz des geringen Soldes noch so fidel lebten, dann können sie wahrlich auf 
ehrliche Weise zu keinem großen Gut gekommen sein, darum wurden sie bei 
Heiratskombinationen nicht hoch veranschlagt.“  

 

Zu den an die heimischen Bräuche angepassten Sprichwörtern gehört auch der folgende Beleg, der 

von E. Gömöryová aus Dobschau in der folgenden Form angeführt wurde: 

 
ben sa klengêln, leidên sa och 
 „wenn sie klingeln, läuten sie auch“,  
`Gerüchte sind nicht grundlos` 
 
Auch Julius Lux (1961 : 124, 133) erwähnt dieses Sprichwort in der Form »di klengln schont, pold 

ban sa laedn« „sie klingeln schon, bald werden sie läuten“, ebenso Adalbert Haas (1989 : 192) »bu 

se klingln, dut leitn se a:ch« „wo sie klingeln, dort läuten sie auch“. Lux bezeichnet es als „ein 

Dobschauer Sprichwort“, das darauf zurückgeht, dass zum Kirchgang zuerst mit einer kleinen 

Glocke geläutet wurde, nachher mit der großen Glocke. Das Sprichwort »wata sangt (singt), dat 

klangt (klingt)« `an Gerüchten ist meist etwas Wahres` aus Nordsiebenbürgen (Bd. 3/861) scheint 

eine seiner Varianten zu sein. 

 

5.2 Verbreitung und Überlieferung korrespondierender Sprichwörter in anderen deutschen 

Dialekten 

Wie in vorangegangenen Kapiteln bereits angeklungen ist, begann in Deutschland der Erzabbau im 

Oberharz (Thüringen) schon im 10. Jh. und von dort aus verbreitete er sich nach Sachsen 

(Erzgebirge), Böhmen (Kuttenberg), Schlesien (Altvatergebirge) und weiter nach Osten hin. Wenn 

in einem Bergbaugebiet der Erzreichtum versiegte, zog man in solche Gegenden weiter, wo man 

neue Bodenschätze entdeckt hatte (Haas 1989).  

Im Gedächtnis der karpatendeutschen Informanten sind noch viele Phraseologismen, die im 

heutigen Sprachgebrauch nicht mehr verwendet werden, auch wenn sie einst stark verbreitet waren. 

Ähnlich stellt C. Földes (1996 : 73) fest, dass ihm in seinem Korpus der ungarndeutschen 

Phraseologismen aus der Presse „archaische, veraltete oder veraltende Phraseologismen in nicht 
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unbedeutender Zahl begegneten“. Das hinge mit der „Sprachinsel-Lage“ der Mundart zusammen, 

die hinter dem schnelleren Wandel des phraseologischen Inventars der Standardsprache zurück 

bleibe. Es wäre interessant festzustellen, in welchen Regionen Deutschlands die auf dem Gebiet der 

heutigen Slowakei bezeugten Sprichwörter in der Vergangenheit gebraucht wurden. Den einzigen 

Leitfaden bei der diatopischen Verbreitung der Phraseologismen kann man in den regionalen 

Wörterbüchern finden. Dies zwingt uns zu vorsichtigen Aussagen über die deutschen 

Heimatregionen der Phraseologismen. Der Verbreitungsradius folgender, auf dem Gebiet der 

Slowakei festgehaltener Sprichwörter sind die südlichen und mittleren Gebiete Deutschlands. Die 

Belege werden aus Platzgründen in verkürzter, hochdeutscher Form aufgeführt. Viele Parallelen 

wurden in Schwaben und Bayern festgestellt (Birlinger 1982, Wächter 2001, Fischer: Schwäbisches 

Wörterbuch Bd. 5/1410): »Es ist besser zehn Neider als ein Mitleider«, »Jeder Sparer hat seinen 

Zehrer«, »Umsonst ist der Tod«, »Unrecht Gut kommt selten in die dritte Hand«, »Ein Vater kann 

leichter zehn Kinder ernähren als zehn Kinder einen Vater« (bezeugt auch in Köln und Hessen, in 

der Zips mit der Komponente: „Mutter“ genauso wie im Elsass), »Kraut füllt dem Buben die Haut«, 

»Wer lang hustet, lebt lang« (bekannt auch in Südhessen und in der rumänischen 

Siedlungslandschaft Siebenbürgen), »Wer beim Essen singt, bekommt ein närrisches Ehegemahl«, 

»Umgekehrt ist auch gefahren, umgeschmissen aufgeladen«, »Selbstgesponnen, selbstgemacht, das 

ist des Bauern schönste Tracht«. Äquivalente mit dem Hessischen sind auch feststellbar: »Hatt der 

Teufel die Geiß gelangt, dann kann er auch den Bock noch langen« (in dieser Form auch in den 

Sudetenländern, die Zipser Variante mit „Kuh“ und „Kalb“), »Was man dem eigenen Mund spart, 

frisst die Katze oder der Hund«, »Man soll sich nicht eher ausziehen, als bis man ins Bett gehen 

will« (verbreitet auch in Sudeten), »Prahler sind gemeinerhand schlechte Bezahler« (beides 

bekannt auch im Elsass). Äquivalente mit dem Elsässischen: »Das Öl schwimmt oben drauf«, 

»Sechs mal sechs ist sechstunddreißig, ist der Mann auch noch so fleissig und ist die Frau so 

liederlich, so geht alles hinter sich«, »Ein Kind ist kein Kind«, »Ohne Mühe, keine Brühe«, »Junge 

Spieler, alte Bettler«, »Behüt uns, Gott, vor Hungerszeit, vor Maurern und vor Zimmerleuten«, 

»Wer sich unter die Kleie mischt, den fressen die Säue«.  

Folgende Phraseologismen waren nicht nur in der Slowakei, sondern auch in Schlesien geläufig (in 

„Schlesische Redensarten, B. Suchner 2000“): »Wer nichts erheiratet und nichts erwirbt, der bleibt 

arm, bis er stirbt« (auch im Elsass), »Allzu gut ist liederlich, Gutschmeckerei bringt Bettelsäckerei« 

(geläufig auch in Schwaben), »Kommste nicht heute, da kommste ebenst morgen« `es eilt nicht`, 

»Mädel, die pfeifen und Hühner die krähen, sollt man allen beiden den Kopf  umdrehen«, »Strenge 

Rechnung erhält gute Freundschaft«. 

Sprichwörter scheinen in ihren Geltungsbereichen sehr mobil zu sein. Sie wurden auch durch 

Bauernkalender verbreitet, also konnten sie sich sogar schneller verbreiten als andere 
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Phraseologismen. Ob die Quellen der Sprichwörter schriftliche Produkte oder der mündliche 

Gebrauch waren, ist nicht sicher festzustellen, zumal sie wie das Sprichwörterverzeichnis von Frau 

Gömöryová aus Dobschau von der Generation ihrer Eltern stammen. In der betreffenden 

Sprichwörterliste wurden die Sprichwörter auch mit zerredeten Formen verzeichnet, die davon 

zeugen, dass es sich um keine Abschreibungen handelt, sondern um eine Aufzeichnung des 

mündlichen Gebrauchs. Was bei Wander (Bd. 2, 527) in der Form »Eigen Herdt ist Goldes werth, 

ist er gleich Arm, so ist er doch Warm« erscheint, ist in der privaten Sprichwörtersammlung aus 

Dobschau zu finden als: 

 
alle:n a Head ês hundêrt To:lêr beat  
„allein eine Herde ist hundert Taler wert“ (Dobschau) 
 
Die kpd. Form ist sicherlich in Folge der weitgehenden Homonymie von „Herd“ und „Herde“ 

entstanden. Eine Anspielung auf das ursprüngliche Sprichwort ist wahrscheinlich auch die 

Wendung »oam, obêr boam« „arm, aber warm“ (Dobschau), die in derselben Dobschauer 

Sammlung als selbständige Wendung zu finden ist.   

 

5.3 Verbale Phraseologismen im Gebrauch der karpatendeutschen Probanden 

Nicht nur Sprichwörter, auch sonstige Phraseologismen wiesen in den durchgeführten Befragungen 

einen großen Variantenreichtum auf. Bei dem folgenden Beleg unterlagen der Variierung alle 

Komponenten des Phraseologismus. Präferenzen, die sich gemeinsam für mehrere Sprecher zeigen, 

weisen auf einen überindividuellen Gebrauch hin. Vergleicht man die lexikografisch erfasste 

standarddt. Nennform des Phraseologismus »nahe am/ans Wasser gebaut haben« mit den 

Fragebogenwiedergaben desselben Phraseologismus von kpd. Informanten, ergeben sich einige 

interessante Feststellungen: 

 
nahe am/ans Wasser gebaut haben 
 `zu Tränenausbrüchen neigen` (D 784),  
 
nahe ans Wasser gebaut haben 
`bei geringfügigem Anlass weinen, besonders von Kindern gesagt` (Röhrich Bd. 2, 710; Bd. 5, 
1698) 

 
di hat ba: de Bach gebaut „sie hat beim Bach gebaut“ (Großlomnitz) 
dega bu:nt sea nougt pem Bossa „sie wohnt sehr nahe beim Wasser“ (Oberstuben) 
de wo:nt nit wait fan Wossa/da Donau „sie wohnt nicht weit vom Wasser/von der Donau“ 
(Pressburg) 
di hot en da Ne:nt fom Bassa gebaut „sie hat in der Nähe vom Wasser gebaut“ (Einsiedel) 
di hot ganz na: om Wasser gebaut „sie hat ganz nahe am Wasser gebaut“ (Leibitz) 
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Bei der lexikografischen Nennform wird die Variation nur bei der präpositionalen Komponente 

registriert (am/ans). Der Phraseologismus kommt in den kpd. Befragungen fünfmal vor. Obwohl 

diese Zahl für eine allgemeine Auswertung des kpd. Gebrauchs sehr gering ist, genügt es 

aufzuzeigen, wie unterschiedlich die Formen im Umlauf sein können. Obwohl die Einträge der 

Versuchspersonen viele (auch verstärkte) Alternativen der präpositionalen Komponente zeigen 

(beim/ sehr nahe beim/ nicht weit von/ in der Nähe von/ ganz nahe am), wurde die akkusativische 

Form „ans Wasser“ von keinem der Befragten gewählt. Die nominale Variation (Bach/Donau) 

erinnert an den dörflichen bzw. regionalen Kontext des Gebrauchs. Die verbale Komponente 

„wohnen“ im Phraseologismus nähert sich der lexikografisch erfassten, „gebaut haben“, in dem 

Merkmal `seinen ständigen Aufenthalt haben`. Es ist möglich, dass diese verbale Komponente 

gewählt wurde, um eine bessere Kompatibilität mit einem weiblichen Referenten zu erzielen, weil 

das Bauen als Männerarbeit und Männersache angesehen wurde. Eine Google-Suche hat keine 

Variation ähnlicher Art in dem gegenwärtigen standarddt. Gebrauch bestätigt. 

Die Variierung eines Appellativs mit einem Proprium kommt in der Phraseologie insbesondere bei 

Flussbezeichnungen häufiger vor z. B.:  

 
schitt nêch noch mêh Bassa ên de Gêlenz/en da Bach  
„schütte nicht noch mehr Wasser in die Göllnitz/in den Bach“,  
`mühe dich nicht mit etwas Aussichtslosem ab` (Haas 1989 : 195).  
 

Bei mehreren Varianten wurde Versuch beobachtet, die bildliche Grundlage der Phraseologismen 

dem Heimischen anzunähern. Die Phraseologismen weisen eine enge Bindung an die lokale 

Umgebung auf. Das Konstituentenpaar `Frosch` und `Kuh` variiert mit den Tieren `Mücke` bzw. 

`Laus` und `Elephant`: 

  
dar mecht aus der Dscha:be e Kuh  
„der macht aus dem Frosch eine Kuh“ (Großlomnitz) 
hdt. aus einer Mücke einen Elefanten machen (D 495) 
 
Auch bei den nachstehenden Variantenbildungen griffen die Dialektsprecher oft 

nach Bildspendebereichen, die unmittelbar ihrer alltäglichen Erfahrung entsprangen. Die Bilder der 

mundartlichen Varianten entstammen der bäuerlichen Vorstellungswelt. Das Bild des Hornspielens 

kovariiert mit dem Blasen in die Glutasche, was man täglich machen musste, um ein Feuer zu 

entfachen: 

 

si plo:sn in, diselba Glu:tesch  
„sie blasen in dieselbe Glutasche“,  
`sie sind einer Gesinnung, sie streben nach demselben Ziele` (Dobschau) 
hdt. ins gleiche Horn blasen (D 350) 
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